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T Die Pariſer gemeinſamen Arbeitervereine, 
und die Autlöſung der Volksbank, von Prondhon. — Leipziger Speiſeanſtalt. 


Herr Villermé, — heißt es in einem Artikel des koͤlniſchen 
Organs — unſtreitig in Frankreich der genaueſte Kenner des Zu⸗ 
ſtandes der dortigen Manufakturen und Fabriken, ſo wie der in 
ihnen Beſchaͤftigten, der ſeit zwanzig Jahren die dortigen, ſo wie 
auch einige belgiſche und deutſche bereiſt und unterſucht hat, hielt 
am 8. Januar 1849 in der Akademie der moraliſchen und politi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften in Paris einen ausfuͤhrlichen Vortrag uͤber die 
Arbeitervereine, welche ſich dort zu gemeinſamer Beſchaͤftigung unter 
den Arbeitern ſeit der Februarumwälzung in ſehr großer Zahl ge⸗ 
bildet haben. Das Ergebniß ſeiner, mit Kenntniß und Unparteilich⸗ 
keit angeſtellten Unterſuchungen kautet keineswegs guͤnſtig für die 
Erfolge jener Vereine, ungeachtet die Regierung am 5. Juli 1848, 
nach der den Juni⸗Aufruf veranlaſſenden Auflöfung der verderblichen 
ſogenannten Nazionalwerkſtaͤten, 3 Mill. Frs. zur Unterſtuͤtzung 
jener Vereine bewilligt hatte, denen mit großer Weisheit gleichzeitig 
als Vorbilder dienende Statuten gegeben wurden. Faſt alle jene 
Vereine ſind bereits wieder untergegangen oder haben ſich wieder 
aufgeloͤſt, theils weil fie, ohne Betriebskapital begonnen, mit allzu 
geringem Gewinn arbeiten mußten, theils weil ſich die Geſchickte⸗ 
ſten und Fleißigſten ihrer Mitglieder, um nicht mit minder thaͤligen 
und fertigen Arbeitern zu theilen, von ihnen zuruͤckzogen, weil fie | 
es vortheilhafter fanden, auf eigene Hand zu arbeiten. | 

Das Endergebniß der Villermé'ſchen, ohne vorgefaßte Meinung 
angeſtellten Beobachtungen und Forſchungen, iſt folgendes: 

Vereine von Arbeitern mit Fabrikanten zur gemeinſamen Aus: | 
beutung ihrer Arbeit find nur in ſehr engen Grenzen ausfuͤhrbar 
und haben in Paris ſchon wieder aufgehört. | 

Vereine der Arbeiter unter ſich ſind weit minder von Erfolg 
begleitet, als man gewoͤhnlich glaubt. Am leichteſten laſſen ſich 
unter dieſen Vereinen noch folgende durchführen: 

1) Vereine, welche ſich bilden, um für einen feſtgeſtellten Preis 
Arbeiten von kurzer Dauer zu Übernehmen, die keiner zu langen 
Lehrzeit bedürfen, bei denen die Haͤndearbeit den größten Theil der 
Koſten ausmacht und die gleich bezahlt werden. Zu dieſen gehören 
z. B. der Verein der ärmſten Pariſer Waͤſcherinnen, die hauptſaͤch⸗ 
lich fuͤr andere Arbeiter waſchen; Vereine von Erdarbeitern und 
Ähnliche, die, wie fruͤher die Arbeits unternehmer, icgend ein Werk 
ausfuͤhren. Noch haben ſolche Vereine den Vortheil, daß ſie ſich 


vermoͤgen. 


nach eigenem Gutduͤnken mehr oder weniger zahlreich zu geſtalten 

2) Vereine fuͤr Arbeiten von laͤngerer Dauer, deren Mitglie⸗ 
derzahl aber nur klein ſein darf, und die ſaͤmmtlich thaͤtig, arbeit⸗ 
ſam, ruhig, von guter Auffuͤhrung, im Beſitze einiger Erſparniſſe 
ſein, ſich einander gut kennen und vertrauen muͤſſen, und denen vor 
Allem daran gelegen iſt, die uͤbernommene Arbeit tuͤchtig und ehren⸗ 
werth zu Ende zu bringen. f 

Arbeitervereine der beiden gedachten Arten haben uͤbrigens ſeit 


1789 in Frankreich und auch in anderen Laͤndern, insbeſondere beim 


Bau der Eiſenbahnen, ſchon ſeit laͤngerer Zeit beſtanden, ſo daß 
es nicht erſt der Staatsunruhen bedurfte, um ſie entſtehen zu machen. 

Bei Ueberſchauung ſeiner vieljährigen Unterſuchungen hat end⸗ 
lich Herr Villermè folgende abnehmende Wahrſcheinlichkeiten auf 
Erfolge und Dauerhaftigkeit ſolcher Arbeitervereine gefunden. Die 
vor der Staatsumwaͤltzung des Jahres 1848 gegründeten Arbeiter⸗ 
vereine waren mit weit mehr Klugheit entworfen und eingerichtet, 
und mußten deshalb auch viel beſſer gelingen, als jene zahlloſen 
und ausgedehnten derartigen Geſellſchaften, die ſeit dem Februar 
1848 aufgeſchoſſen find. Im Gegenſatze zur Behauptung eines 
beruͤhmten Neuerers, daß nur in der allgemeinen Geſellung (Aſſo⸗ 
ziazion) der Rettungsanker des Volkes zu finden ſei, die Mitbewer⸗ 
bung (concurrence) aber ein Syſtem der Ausrottung gebe und 
die ununterbrochene Urſache der Verarmung und des Unterganges 
fei, fand Hr. Villermé, daß Frankreich die Fortſchritte der Erzeug⸗ 
niſſe der Induſtrie, welche es ſeit 1789 gemacht hat, einer vorſichtig 
geleiteten Mitbewerbung verdankt, aus der dann auch im Ganzen 
genommen eine Verbeſſerung der Arbeiterzuſtaͤnde hervorgegangen 
iſt. Würde aber eine allgemeine Geſellung der Arbeiter eingeführt, 
ſo muͤßten dieſe einem blinden Syſteme der Ausrottung unterliegen, 
welches fuͤr ſie alle eine ununterbrochene Urſache der Verarmung 
und des Unterganges waͤre. 

Wir verfolgen aufmerkſam die Schickſale der ſich in Deutſch⸗ 
land bildenden Arbeiteraſſoziazionen zu gemeinſchaftlichem Gewerbe⸗ 
betriebe. Schon kommt es uns vor, als gaͤben ſich bereits Anzei⸗ 
gen kund, daß die wenigen welche beſtehen, zu kraͤnkeln anfangen. 
Man ſchiebt es aber darauf, daß das feige Kapital nichts mit dieſen 
Aſſoziazionen zu thun haben wolle. Dennoch dringt man darauf, 
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daß der Staat ihnen Millionen zur Verfuͤgung ſtelle. — Die Proud: | 


honſche Volksbank, deren Grundzuͤge wir in fruͤhern Artikeln über 
Proudhon mittheilten, iſt, weil ſie gewiſſen Verpflichtungen 
nicht genuͤgen konnte, gerichtlich mit Beſchlag belegt worden. Proud⸗ 
hon hatte ſich ſchon fruͤher, wegen einiger Unannehmlichkeiten mit 
den Geſetzen, davon gemacht. Vielleicht laͤßt er ſich bewegen, ſozialiſtiſche 
Vorleſungen zu halten, wie jetzt Hr. Gruͤn, ſein Ueberſetzer. Aus 
friſcher Quelle ſchmeckt das Waſſer beſſer. Die „Leipziger Zeitung“ 
gibt folgenden Artikel über die Proudhon'ſche Bank bei Gelegenheit 
ihrer Aufloͤſung. 

Der „Konſtituzionnel“ ſagt: „Das Ereigniß iſt ſehr bedeutend; 
denn wie der Schöpfer dieſer Anſtalt die Frage geſtellt hatte, han: 
delte es ſich darum, zu wiſſen, wer zuerſt fallen wuͤrde, die alte 
Geſellſchaft oder dieſe junge Banque du Peuple. Die alte Gefell- 
ſchaft bleibt Siegerin und dies iſt eine ungeheure Schlappe fuͤr den 
Sozialismus. Denn Herr Proudhon hatte bei der Gruͤndung ſeiner 
Bank geſchworen, daß nach ſeiner innerſten Ueberzeugung die 
Grundſaͤtze, auf denen dieſe große Anſtalt beruhe, der ganze Sozialis⸗ 
mus ſeien und daß alles Andere außer ihnen nichts ſei als Traͤumerei 
und Einbildung.“ Die „Preſſe“ zieht aus dem Untergang der 
Banque du Peuple ihre Schlußfolgerungen zu Gunſten der von ihr 
verfochtenen unbeſchraͤnkten Freiheit fuͤr alle Ideen und alle Verſuche. 
„Es gibt ein Tribunal“, ſagt die „Preſſe“, „auf das wir mehr 
Vertrauen haben als auf das, was einem Schriftfteller, wie er auch 
heiße, zu Geldbußen und Gefaͤngnißſtrafen verurtheilt; es iſt dies 
das Tribunal der Erfahrung, dieſer einzig unfehlbare Richter aller 
voreiligen Verſuche, aller phantaſtiſchen Unternehmungen. Wir 
ziehen die Erfahrung der Unterdruͤckung vor und haben wir darin 
Unrecht? Was that vor zwei Monaten, als Hr. Proudhon die 
Gruͤndung ſeiner Banque du Peuple ankuͤndigte, der „Konſtituzion⸗ 
nel“ 2 Er perſiflirte fie. Was that die „Preſſe“? Sie erklärte, daß 
es jetzt Sache der Erfahrung ſei, Verdienſt oder Unwerth dieſer 
Anſtalt auszuſprechen, daß, je weniger Ausſicht auf Erfolg und 
Dauer ſie habe, die Feindſchaft und der Spott um ſo mehr ſchweigen 
muͤſſen. Die Einnahmen der Banque du Peuple waren nur 
17,933 Fr. Aus dieſer Zahl kann man die uͤbertriebenen Be⸗ 
ſorgniſſe aller jener Feiglinge beurtheilen, die, wenn man ihnen 
folgen wollte, verlangen wuͤrden, daß die eine Haͤlfte Frankreichs 
die andere ins Gefaͤngniß ſtecke. Wenn man fie hört, fo muß man 
ſich eilen, die Vereinsfreiheit, die Preßfreiheit, die Redefreiheit zu 
unterdruͤcken, man muß ganz Frankreich zur Rolle eines Taubſtummen 
verurtheilen, um den Sozialismus zu unterdruͤcken. Das iſt das einzige 
Rettungsmittel, fie erklaͤren es laut und hoch! Wenn man fie hört, 
ſo haͤlt Hr Proudhon das Schickſal Frankreichs und die Zukunft 
der Geſellſchaft in feinen Händen. Wenn man fie hört, fe braucht 
Proudhon nur an den Säulen des Tempels zu ruͤtteln, damit der 
Tempel zuſammenſtuͤrze und unter ſeinen Truͤmmern Religion, 
Familie und Eigenthum begrabe. Ihr Feiglinge, die ihr euren 
Schrecken für Gefahren und Luftgebilde für Wirklichkeiten nehmt, 
erklaͤrt uns doch, wie es kommt, wenn, wie ihr verſichert, Hr. 
Proudhon wirklich einen ſo großen Einfluß, eine ſo verderbliche 
Herrſchaft ausuͤbt, daß ſeine wiederholten Aufrufe in Begleitung 
der feierlichſten Erklärungen nur die unbedeutende Summe von 
17,933 Fr. aufgetrieben haben? Ihr werdet vielleicht ſagen, daß 
die Arbeiter deswegen dieſen Aufrufen nicht mehr entſprechen, weil 
die Unterbrechung der Arbeit ihre Hilfsquellen erſchoͤpft hat. Dieſe 
Antwort wuͤrde durch folgende Thatſache widerlegt werden: Ein 
Unbekannter, Herr Chabert, unternimmt es, eine nuͤtzliche Idee, die 
der Arbeiter⸗Kaſernen, zu verwirklichen. Dieſe Idee wird auf das 
Heftigſte von dem „Peuple“ und der „Revolution democratique et 
sociale“ angegriffen. Das Vorhaben, auf dieſe Weiſe angegriffen, wird 
natͤͤrlich ſcheitern. Nein; gerade das Gegentheil trifft ein. Die für die 
Banque du Peuple fo fpärlichen Unterzeichnungen der Arbeiter ſtroͤmen 
reichlich für die Arbeiter-Kaſernen herbei. Für dieſe waren am 2. April 

914,675 Fr. gezeichnet und für die Banque du Peuple am 8. April nur 
17,933 Fr. Die aus der Vergleichung beider Ziffern zu ziehende 
Schlußfolgerung iſt offenbar, das man Herrn Proudhon einen 
Einfluß zugeſchrieben hat, den er weit entfernt iſt zu beſitzen, da er 
ebenſo ohnmaͤchtig iſt, aufzubauen, was er anpreiſt, als umzuſtuͤrzen, 
was er tadelt. Alles, was den Kindern Schrecken einjagt, erſcheint 
ihnen als ein Ungeheuer. Ihr großen Kinder, die ihr ſeid!“ — 


Wir knuͤpfen hier an bei den Arbeiterwohnungen, Kafernen 
genannt. Es iſt begreiflich, daß die reinen Sozialiſten die Ver⸗ 
wirklichung dieſer Idee als einen Schimpf betrachten — und ſo dar⸗ 
zuſtellen ſuchen — der ihnen und den Arbeitern angethan ſei. Man 
bietet den Arbeitern bequeme, geſunde und wohlfeile Wohnungen. 
Der Vortheil, ſollte man meinen, läge auf der Hand. Die vers 
haßte Bourgeoiſie ſieht, die Sachen auch ſo an, und betheiligt ſich 
bei dem Bau von Haͤuſern. Die ſtolzen Sozialiſten denken aber 
anders. Eine Herabwuͤrdigung des Menſchen nennen ſie dieſes 
Zuſamimenwohnen in Kaſernen, vergeſſen aber zu erwähnen, daß 
die Wohnungen geſchieden ſind, und daß jede Stadt nichts ande⸗ 
res als eine große Kaſerne iſt, nur mit dem großen Unterſchied, 
daß man es weniger bequem hat als in dieſer. Prinzipiell verwerfen 
die Sozialiſten, die ihnen von dem Buͤrgerthum dargebotenen Vor⸗ 
theile, — ſie ſchuͤren dagegen den Haß der Arbeiter. — Bei Eroͤffnung 
der vorzuͤglichen, Ähnlich der in Chemnitz eingerichteten Speiſeanſtalt 
in Leipzig aßen 130 Zigarrenarbeiter dort. Einige verbruͤderliche 
Reden wirkten ſo, daß mit einem Male ſaͤmmtliche genannte Arbeiter 
wegblieben, mancher gewiß mit ſchwerem Herzen. Aber die Genoſ⸗ 
ſenſchaft ſah die Speiſeanſtalt als ein Almoſeninſtitut an! 


Einige Bemerkungen über galvanifche 
Batterien und elektro⸗ magnetiſche Tele: 
graphen. 


Bekanntlich beſtehen die kraͤftigſten galvaniſchen Batterien aus 
zwei Fluͤſſigkeiten und zwei feſten Körpern, Die Fluͤſſigkeiten find 
verdunnte Schwefelſaͤure oder Kochſalzloſung und Salpeterſaͤure; 
die feſten Körper find Zink und Platin oder auch andre nur plati⸗ 
nirte Metalle, platinietes Porzellan, Koks oder Koks⸗Praͤparate 
(Bunſen's Kohlen⸗Batterien) oder Gußeiſen. Platin-Batterien ha⸗ 
ben den hohen Preis gegen ſich, da das Loth dieſes Metalls im⸗ 
mer 5—7 Thlr. zu ſtehen kommt; andre platinirte Metalle ſind 
nicht zuverläffig, da das Platin ſich oft losloͤſt, und platinirtes 
Porzellan iſt ſchwer zu bekommen, und immer noch ziemlich theuer. 
Koks und Koks⸗Praͤparate ſind billig und wirken gut; haben aber 
den Nachtheil, daß bei oͤfterem Gebrauch die Salpeterſaͤure, ver⸗ 
möge der Kapillarität, in die Höhe ſteigt und die Leitung ſtört. 
Gußeiſen wirkt ſehr kraͤftig, loͤſt ſich in Salpeterſaͤure, wenn dieſe 
nicht ganz ſchwach iſt, faſt gar nicht auf, ſteht ſehr niedrig im 
Preiſe, laßt die Leitung gut und ſicher anbringen und iſt vermoͤge 
ſeiner Feſtigkeit auch ſehr bequem zu gebrauchen, weshalb es vor 
den erſt genannten Körpern wol den Vorzug verdient. Nach dem 
Gebrauche einer Batterie von dieſem Metalle hat man nur das 
Eiſen abzuwaſchen und zu trocknen. — Ich ſelbſt habe einige Ele⸗ 
mente einer 12 elementigen Eiſen⸗Zink⸗Batterie wol an 50 Mal, 
jedes Mal 2—5 Stunden benutzt, und fie wirken noch gleich kraͤf⸗ 
tig, das Eiſen iſt nur ganz unmerklich dünner geworden. Zu sms 
pfehlen iſt, unter die Salpeterfaͤure (von der das Pf. im Handel 
mit 3—4 Nor. bezahlt wird) etwas Schwefelſaͤure zu gießen. 
Iſt die Säure 8— 10 Stunden benutzt worden, fo muß fie, wie 
bei Platin⸗ und Kohlen⸗Batterien, durch andre erſetzt werden. 

Da nicht Jeder Gelegenheit hat, ſich dieſe Batterien ſelbſt zu⸗ 
ſammen zu fegen und die Wahl der Eifenforten und beſonders der 
Thonzellen nicht immer die rechte fein dürfte, fo habe ich eine An⸗ 
zahl vierelementige anfertigen laſſen und es find dieſelben mit den 
nöthigen Leitungen, einem Stative, einem Elektromagnet und den 
Klemmen mit Kohle zu der prachtvollen Verbrennung, fuͤr den. bil⸗ 
ligen Preis von 10 Thlr. zu erhalten. Jedes Eifen hat ſechs Fluͤgel 
und 20 U Zoll Fläche, auch find die Zinke dick und gut amalga⸗ 
mirt. Eine Platin Batterie von derſelben Größe wurde 40—50 
Thlr. koſten. Auf Verlangen werden auch Batterien mit mehr 
und mit größeren Elementen hergeſtelt. Seit dem Erſcheinen mei⸗ 
nes Schriftchens: „Kurze und allgemein verſtaͤndliche Beſchreibung 
eines höchſt einfachen elektromagnetiſchen Telegraphen, der von Je⸗ 
dem ſelbſt angefertigt und überall gebraucht werden kann“, ſind in 
Bezug auf die elektromagnetiſche Telegraphie manche Fortschritte 
gemacht worden. Ich ſelbſt bemuͤhte mich, Telegraphen nach den 
vetſchiedenſten Methoden einzurichten. Diejenigen, die jeder Sach⸗ 
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Kenner für die beſten hielt, die ſich durch Sicherheit, bei ſchnellem 
Telegraphiren und dem Gebrauche ſehr ſtarker, wie aͤußerſt ſchwa⸗ 
cher galvaniſcher Erreger, auszeichnen, ſind mit einem Uhrwerke 
verſehen, das nur nach langer Zeit einmal aufgezogen wird. Um 
hoͤrbare Zeichen vor dem eigentlichen Signaliſiren mit Buchſtaben 
zu geben, iſt noch ein Wecker angebracht. Der Elektromagnet hat 
nur die hoͤchſt unbedeutende Spannung einer Feder und die noch 
weniger betragende Reibung zweier Metallflaͤchen zu uͤberwinden. 
Da bisher nur an wenig Orten dergleichen Telegraphen gefer⸗ 
tigt wurden, und nur zu hohen Preiſen zu haben waren, ſo glaubte 
ich Manchem vielleicht einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich eine groͤ⸗ 
ßere Anzahl dieſer Apparate von einem geſchickten Mechaniker nach 
meiner Angabe anfertigen ließ, wodurch ich in den Stand geſetzt 
wurde, das Stuͤck fuͤr 18 Thlr. ablaſſen zu koͤnnen. — Es iſt 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft zu wünſchen, daß ein fo nuͤtzlicher und 
lehrreicher Apparat allgemein bekannt werde, und bei den Anforderun⸗ 
gen der Gegenwart recht bald in jeder guten Schule zu finden ſei. 
Bei der Verbindung mehrer Telegraphen, ſo daß der elektriſche 
Strom durch alle hindurch gehen ſoll, ſind bei den Proben mit 
kurzen Leitungsdraͤhten oft Schwierigkeiten vorgekommen, ebenſo bei 
Benutzung der Ecde als Leiter. — In Betreff der erſt erwaͤhnten 
Schwierigkeiten bringe ich in Erinnerung, daß keineswegs die zu 
geringe Kraft der galvaniſchen Batterien die Urſache iſt, warum 
auf dieſe Art nicht alle Apparate in die gehoͤrige Thaͤtigkeit geſetzt 
werden koͤnnen, ſondern daß hier ein Geſetz in Kraft tritt, nach 
welchem die Natur das Einzelne zu einem Ganzen, zu einem Sy⸗ 
ſtem vereinigt. So werden ſich z. B. fuͤnf gleiche Elektromagnete, 
durch welche der Strom gleichzeitig geht, wie ein einziger verhalten, 
der in der Mitte feinen Indifferenzpunkt hat. Der 1. und 5. 
wird die ſtaͤrkſte, der 2. und 4. geringere und der 3. keine oder 
nur aͤußerſt wenig Kraft zeigen. Dasſelbe Geſetz zeigt ſich auch 
bei dem Hindurchleiten des elektriſchen Stroms durch Drahtſpira⸗ 
len. Anders iſt es wenn ſehr lange Leitungsdraͤhte genommen 
werden. Wird die Erde als Leiter des elektriſchen Stroms benutzt, 
was bei groͤßeren Strecken, uͤber welche telegraphirt wird, (um nur 
einen Leithungsdraht nöthig zu haben) meiſtentheils geſchieht, fo 
müſſen die Platten, welche in die Erde eingegraben werden, eine 
gewiſſe, an manchen Orten nicht unbedeutende Tiefe erreichen. Eine 
gehoͤrige Tiefe, aber nicht die Leitungsfähigkeit der Erde oder des 
Waſſers allein ſcheint von beſonderem Einfluß zu ſein. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß mehr und genauere Verſuche hierüber angeſtellt 
und die Reſultate der Oeffentlichkeit uͤbergeben wuͤrden. 
Dresden. Seidmacher, Mathematikus. 


+ Die Bildung der Steinkohlen. 


Zu den fruͤheren Artikeln „Ueber die Bildung der Steinkohlen“, 
geben wir jetzt das Schlußwort des Verfaſſers, dem man, wenn er 
ſich auch in etwas gewagten Hypotheſen ergeht, doch Sachkenntniß 
und Tiefe der Anſchauung nicht abſprechen kann. Er faͤhrt in ſei⸗ 
nen Betrachtungen fort: „Die Aſche der Steinkohle enthaͤlt keine 
Alkalien, ſondern nur Silikate, Aluminate und Eiſenoryde. Dieſes 
beweiſt, daß die Alkalien, wie Potaſche urfprünglih im Holze, 
durch Waſſer entfernt worden ſind, waͤhrend das Holz in einem 
aufgelöften Zuſtande ſich befand. Die Kohlenformazion lagert auf 
dem alten rothen Sandſteine, und wie dieſer die erſten foſſilen Ue⸗ 
berreſte des thieriſchen Lebens in ſich ſchließt, fo bewahrt die Koh: 
lenbildung die erſten Anzeigen des Pflanzenlebens. Steinkohle iſt 
demnach die erſte Schöpfung oder die erſte Reihe pflanzlicher Bil: 
dungen, welche an ihrem Theile eine ebenfo primitive Form zeigen, 
als ihrerſeits die Thierbildungen im Beginn der fie erzeugenden 
Kraft. Aus dem Grunde alſo, weil wir keine Alkalien in der 
Steinkohle finden, find wir genöthigt, entweder anzunehmen, daß 
fie ausgewaſchen find, oder urſpruͤnglich gar nicht in den Pflanzen 
befindlich waren, aus denen die Kohle entſtand. Im Torf finden 
wir keine Spur von Potaſche, die Abweſenheit derſelben kann man 
der langen Auslaugung zuſchreiben, der Torf im Moor unterworfen 
iſt. Wenn Eifen die Urſache der Kohlenfaͤrbung iſt, fo muͤſſen 
wir Eiſen ſtets in Kohle finden; und fo iſt es auch der Fall. Man 
kann ſagen, Eiſen hat einen primaren, ſekondaͤren und terziären Zus 


ſtand. Wir finden es in ſeinem primaͤren Zuſtande im eiſenhalti⸗ 
gen Granit, zweitens im alten rothen Sandſtein, in der Tuffwacke, 
im Baſalt, und drittens, verbunden mit kohligen und thonigen 
Stoffen. Die erſte Stufe der Eiſenbildung iſt die urſpruͤngliche, 
die zweite die fertſchreitende, die dritte die vollendete. Eiſen hat 
eine vorwaltends thaͤtige Rolle bei der Kohlenbildung geſpielt; — 
es hat alle jene Umwandlungen“ durchmachen muͤſſen, um wichtige 
Ergebniſſe herbeizuführen. Auf der erſten Stufe der Pflanzener⸗ 
zeugung iſt das Eiſen aufgetreten, um die Anfaͤnge der Kohlenbil⸗ 
dung zu vermitteln, denn der große Chemiker der Natur hatte be⸗ 
reits dafuͤr geſorgt, daß die Bedingungen zu dieſer Bildung im 
Stoffe vorhanden war. Sobald als der Maſſe des Pflanzenſtoffes 
genug war, uͤberdeckte auch ſofort das Eiſen ſie, dewahrte ſie vor 
Zerſtoͤrung, und bereitete fie langſam vor zur Benutzung in kuͤnf⸗ 
tigen Zeitperioden. Aber wir finden noch andere Stoffe, wie Arſe— 
nik und Schwefel in der Kohle. Wir haben oben ſchon erwaͤhnt, 
daß keine Alkalien vorhanden ſind, aber wir wiederholen dieſes hier, 
entgegen der ſich aufdraͤngenden Unbegreiflichkeit, keine Alkalien zu 
finden, wo Pflanzenſtoff vorherrſcht. Da dieſes Vorherrſchen nun 
wol aber unbezweifelt der Fall iſt, ſo muß es die Art und Weiſe 
der Umwandlung zur Kohle geweſen fein, welche jene Alkalien zer⸗ 
ſtoͤrt hat, und durch dieſe Erwaͤgung gelangen wir zu zwei unab⸗ 
weislichen Folgerungen. 1) Die Pflanzen muͤſſen in einem Zu⸗ 
ſtande der theilweiſen Zerſetzung und Auflöfung geweſen fein, fo 
zwar, daß ſie ausgelaugt werden konnten, und 2) Waſſer muß gegen⸗ 
waͤrtig geweſen fein, um jene Auslaugung zu bewerkſtelligen, denn ſonſt 
würde die Beſeitigung der Alkalien nicht haben bewirkt werden 
koͤnnen. Aber Schwefel und Arſenik befinden ſich in der Steinkohle? 
Dieſe beiden Stoffe ſind die groͤßten mineraliſirenden Subſtanzen, 
welche wir in Natur beſitzen, und ihrer Anweſenheit iſt das kryſtalli⸗ 
niſche Gefüge der Steinkohle zuzuſchreiben. Man kann daher die⸗ 
ſelbe auf einer gewiſſen Stufe ihrer Entſtehung, als ein Schwe⸗ 
fel⸗Biſulphuret mit einem Kohlen-Arſeniak verbunden, betrachten, 
wobei angenommen wird, daß auf jener Stufe das Alkali noch 
zuruͤckgehalten war. Wahrſcheinlich war die Arſenikſaͤure urſpruͤng⸗ 
lich Arſenik. — Nehmen wir Holz, zuſammengeſetzt als Eiche, ha⸗ 
ben wir, Ca 3, Hz, 020, — waͤhrend in der Kohle (splint 
coal) die Atomgewichte find C24, Hz, 00. — Der gaͤnzliche 
Mangel des Sauerſtoffs in der Steinkohle, laͤßt ſich, durch 
die Umwandlung der arſenigten Saͤure in Arſenikſaͤure erklaͤren. 
Es laͤßt ſich wol denken, daß auf dieſe Weiſe das Holz ſei⸗ 
nen Sauerſtoffgehalt verloren hat. Wir wiſſen, daß durch die 
vereinigte Wirkung von Hitze und Waſſer das Alkali und der 
Arſenik verſchwinden und kaum eine Spur zuruͤcklaſſen. (Arſe⸗ 
nik findet man ſehr reichlich in den die Steinkohlen uͤberdecken⸗ 
den Schichten.) Während dieſer Wirkung muß nun der Augen⸗ 
blick eingetreten ſein, wo die Kohle ihre kryſtalliniſche Form ange⸗ 
nommen hat. Ferner hat in dieſem Stadium der Bildung, der 
Sauerſtoff des Holzes den Schwefel in Schwefelſaͤure umgewan⸗ 
delt, und es iſt Schwefeleiſen entſtanden. Dieſe Ergebniſſe ſind 
keineswegs hypothetiſch, ſondern ſie ſind auf wahre chemiſche 
Prinzipien begründet, demnach Thatſachen, den Stoffen und Bil: 
dungen als ſolchen anhaͤngig, und nothwendige Folge der Einwir⸗ 
kung der Stoffe auf einander. Wie aber Schwefel und Arſenik 
mit ins Spiel gekommen ſind, dieſes zu unterſuchen iſt nicht un⸗ 
ſere Aufgabe. Daß fie gegenwaͤrtig waren und zwar in großen Mafz 
ſen, wenn auch gegenwaͤrtig nur in kleiner Menge wahrnehmbar, 
iſt ebenfalls eine Thatſache, denn ſie ſind noch da, als das Wahr⸗ 
zeichen einer vollendeten Operazion. Es iſt chemiſch außer allem 
Zweifel, daß Holz, Eiſen, Schwefel, Arſenik, unter geeigneten Um⸗ 
ſtaͤnden entſprechend wechſelwirkend zu Kohle in kryſtalliniſcher Form 
werden. Auch duͤrfte es nicht ſchwer halten, auf kuͤnſtlichem Wege, 
Kohlen auf dieſe Weiſe zu bilden. (Man vergl. Prof. Goͤp⸗ 
pert's in Breslau Verſuche.) — Daß die Natur durch geeignete 
chemiſche Einwirkung Kohlen gebildet hat, iſt einleuchtend. Sie 
wirkt auf keine andere Weiſe. Nach gleichen Regeln muͤſſen wir 
verfahren, wenn wir ſie nachahmen wollen. Wir vermoͤgen ein Koh⸗ 
leneiſen herzuſtellen, das wirkliche Kohle iſt, nur daß es Eiſen 
im Maximum beſitzt. Erzeugt man ein Kohleneiſen mit einem 
Minimum von Eifen, fo hat man Kohle. Alles kommt nur auf 
das Verhaͤltniß des Eifengehalts an. 
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Buſſe ſche Terreſinſchwellen. 


Mit Bezugnahme auf die in Nr. 87 und 90 d. Ztg. vom 
vor. Jahr erwähnten Buſſe'ſchen Terreſinſchwellen iſt 
uns eine Zuſchrift des franzoͤſiſchen Miniſters der offentlichen Arbeiten, 
d. d. Paris 3. März, an die Geſchaͤftstraͤger des Buſſe'ſchen Brevets 
in Paris gerichtet, mitgetheilt worden, der wir folgende, die Terreſin⸗ 
ſchwellen betreffende Stellen entnehmen: „Sie haben vor einiger 
Zeit eine Denkſchrift und Zeichnungen in Betreff mehrerer bei der 
Erbauung von Eiſenbahnen anwendbarer Verfahren an die Staats⸗ 
verwaltung gerichtet. Dieſe Verfahren, deren Erfindung man Herrn 
Buffe, Bevollmächtigten der Leipzig⸗Dresdener Eiſenbahn, verdankt, 
habe ich von der Zenttalkommiſſion der Eiſenbahnen prüfen laſſen, 
und dieſe Kommiſſion hat nach einer aufmerkſamen Kenntnißnahme 
darüber folgendes Gutachten abgegeben: Was die vorgeſchlagenen 
Terreſinſchwellen anlangt, ſo hat die Kommiſſion anerkannt, daß die⸗ 
ſelben, wie alle anwendbaren Erfindungen, die auf Verminderung 
des enormen Holzverbrauchs, bei den Eiſenbahnen abzielen, die Auf⸗ 
merkſamkeit der Verwaltung ſehr verdienen. Die Kommiffion iſt 
daher der gutachtlichen Anſicht, daß Grund vorhanden ſei, mit den 
nach dem Verfahren des Herrn Buſſe bereiteten Eiſenbahnſchwellen 
einen Verſuch auf der Weſteiſenbahn, die in dieſem Augenblick auf 
Koſten des Staats erbaut wird, in der Laͤnge eines Kilometer (3000 
Fuß) zu machen. Dieſes Gutachten der Zentralkommiſſion der 
Eiſenbahnen ſcheint mir angenommen werden zu muͤſſen. Ich fordere 
daher den mit den Arbeiten der erſten Abtheilung der Weſtbahn 
beauftragten Oberingenieur, Herrn Baude, auf, ſich mit Ihnen, 
meine Herren zu verfländigen, um die Bedingungen feſtzufetzen, 
unter denen der Verſuch ſtattfinden kann. Sie werden dann dieſem 
Ingenieur behufs eines Akkords Ihr Angebot ſtellen, das mir zum 
Zwecke ſchließlicher Entſcheidung zugeſandt werden wird.“ (L. Ztg.) 


1 Benutzung inländiſcher Flechten zur 
Orſeillefabrikazion. 


In unſerem Erzgebirge auf den Baſaltkuppen des Poͤhlbergs, 
Baͤrenſteins u. ſ. w. finden ſich viele Flechten vor, aus denen 
Orſeille bereitet werden kann. Es find dieſe Varietäten der Variolaria 
communis Ach. Nach Magnus Groß, Chemiker, der ein Patent 
auf die Benutzung der Baſaltflechten für die Orſeillefabrikazion 
in Bayern erhalten hat, verfaͤhrt man mit der Bereitung, wie folgt: 

Die durch Ausleſen und Sieben von den groͤberen Unrein⸗ 
lichkeiten befreite Flechte wird auf einer zweckmaͤßigen Muͤhle trocken 
oder feucht gemahlen. Ich laſſe die Flechte nach dem Saͤubern 
mit gefaultem, abgeklaͤrtem Urin benetzen, ſo zwar, daß ich ſie in 
der Form eines ſteifen Teiges aus der Muͤhle nehmen und ohne 
weitere Zubereitung in die Gaͤhrungskufen bringen kann. Durch 
dieſes Verfahren wird nicht nur ein Verluſt durch das Verſtauben 
und die Belaͤſtigung deſſelben vermieden und der hinderliche Staub⸗ 
kaſten entbehrt, ſondern die Arbeit wird auch abgekürzt und die 
Flechte, anſtatt blos zerkleinert zu werden, wird foͤrmlich zermalmt, 
aufgeloͤſt, was beim Eintreten der Metarmorphoſe dieſe von 
vorne herein beſchleunigt. Der Flechtenbrei wird in dichtgefuͤgte 
laͤnglich ovale Buͤtten mit aufſitzenden Deckeln, wovon eine 150 
bis 200 Pfund der Maſſe zur halben Anfuͤllung aufnehmen kann, 
gebracht, welche ſich in einer Atmoſphaͤre befinden, die nicht unter 
120 R. ſinken darf. Es wird noch etwas Urin zugeſetzt, ſo daß 
das Ganze die Konſiſtenz eines leicht beweglichen Teiges hat. Die 
Gaͤhrung ſtellt ſich bald ein; die Maſſe blaͤht ſich auf, nimmt eine 
hoͤhere Temperatur an und entwickelt Kohlenſaͤure und Ammoniak. 
Unter oͤfterem Umarbeiten verbleibt der Teig fo lange in dieſem 
Zuſtande, bis die Ammoniakentwicklung nachlaͤßt, alsdann ſetzt 
man feine abgeſchlaͤmmte Urinkalklauge in dem Maaße hinzu, daß 
wieder eine lebhafte Ammoniakentbindung ſtattfindet, und verſchließt 
nunmehr nach dem jemaligen drei⸗ bis viermal des Tages vorzu⸗ 
nehmenden Umſchaufeln der Buͤtten, ſo daß durch ſolche Behand: 
lung eine abwechſelnde, ſtaͤte Einwirkung des atmoſphaͤriſchen Sauer⸗ 
ſtoffes und der Ammoniakduͤnſte erzielt wird. Das Erſtere bewirkt 
die Einwirkung des Kalkhydrates, das Andere wird erreicht durch 
zeitweiliges Oeffnen der Gefäße und Umarbeiten der Maſſe. In 
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dieſer Wechſelfolge des Zuſetzens von Urin und Kalklauge, ſowie 
der Bearbeitung der Maſſe, der Oeffnung und Schließung der 
Kufen wird die Leitung des Umwandlungs⸗Prozeſſes fortgefuͤhrt, 
nur daß man mit dem Fortſchreiten der Metamorphoſe, die Zufaͤtze 
wie die Bearbeitung ſtufenweiſe vermindert, mit den erſteren endlich 
gänzlich abbricht, und die andere des Tages nur ein-, hoͤchſtens 
zweimal vornimmt, wobei jedesmal das Gefaͤß einige Zeit geöffnet 
bleibt. Nach fünf bis ſechs Wochen ift bei ſorgfaͤltiger Behandlung 
die Heberführung der Flechtenmaſſe in das Orſeillroth vollendet. 
Bei der Orſeillebereitung darf niemals die erforderliche 
Waͤrme mangeln, und ein Stillſtand des Prozeſſes eintreten; 
ebenſo nachtheilig iſt ein uͤbermaͤßiger Zuſatz von Kalk und Urin. 
Man pruͤft die Orſeilleflechte auf ihren Gehalt auf folgende Weiſe: 
Eine zerriebene kleine Menge der Flechte wird mit Waſſer ausgekocht, 
filtrirt oder durchgeſeiht und dem Filtrate Salmiak und Kalk in einem 
nicht zu hohen Zylinder zugeſetzt und mit einer einmal durchſtochenen 
Blaſe verbunden. Von Zeit zu Zeit geöffnet und geſchuͤttelt, nimmt 
die Miſchung ſchon nach 24 Stunden eine tiefe Purpurfarbe an, 
aus deren Intenſitaͤt man auf die Beſchaffenheit der Flechte ſchlie⸗ 
ßen kann. Groß's Verfahren des Orſeillefaͤrbens beſteht im Weſent⸗ 
lichen darin, daß er die Beize mit der Farbe zuſammenbringt. 
Bis jetzt hat er nur auf Seide und Wolle Verſuche gemacht. 
Wenn wir uns recht erinnern, ſo ſind vor mehr als 25 Jahren 
in Annaberg von einem dortigen Seidenfaͤrber Andrian, der ſpaͤ⸗ 
ter nach Rußland ging, wo er ſich noch jetzt und zwar in guten 
Umſtaͤnden befinden ſoll, Verſuche mit Baſaltflechten des Poͤhl⸗ 
bergs zur Bereitung der Orſeille gemacht worden; wir haben 
aber nicht gehoͤrt, daß ſie mit Erfolg fortgeſetzt worden waͤren; 
moͤglich, daß das Verfahren mangelhaft geweſen iſt, und die Pa⸗ 
tent⸗Beſchreibung des Verfahrens von Groß, welche im erſten 
Heft 1849 des „Kunſt⸗ und Gewerbeblattes fürs Koͤnigreich Bayern“ 
nachzuleſen iſt, Veranlaſſung gibt, die Sache wieder aufzunehmen. 


Bohrſpahn. 

Poſtreform in Deutſchland. Wann endlich werden. 
wir ſie haben! Die Konferenz in Dresden hat manche gute Vor⸗ 
ſchlaͤge gemacht, aber der Maͤrzwind iſt dazwiſchen gefahren und 
hat die Ideen ſchneller in Deutſchland herumgetragen als die Poſt, 
und manches iſt wohlfeiler geworden, auch ohne Verminderung des 
Portos, was man ſonſt fo theuer gehalten hat. Wir haben fo- 
viel zu thun gehabt, daß wir faſt die Dringlichkeit einer Poſtreform 
aus den Augen verloren haben, und die guien Staatsfinanzleute, 
welche am zaͤheſten an den verlorenen Errungenſchaften und nicht 
an den gewonnenen halten, ſind wenig geneigt, uns daran zu erinnern, 
daß wir dahin wirken muͤſſen, unſere Gedanken wohlfeiler zu ein⸗ 
ander zu bringen, da die Eiſenbahnen das Ihrige gethan haben, 
uns ſelbſt wohlfeiler und ſchneller fortzuſchaffen. In Frankreich 
haben fie raſcher Hand ans Werk gelegt, und die Poſtdirekzion iſt 
dort mit der Zunahme der Korrefpondenz, ſehr zufrieden, wenn auch 
die Einrichtung der Poſtetiquetten zum Aufkleben auf die Briefe, 
um ſie zu frankiren, noch keine ſo große Verbreitung gefunden hat, 
als in England, wo Jedermann feinen Brief freimacht, und die kleinen 
Poſtetiquetten als Scheidemuͤnze von Hand zu Hand gehen. Aber 
Frankreich wird von dem alten Poſtzopf in Deutſchland gehemmt, 
den wahren Nutzen der Reform zu gewinnen. Hier herrſcht noch 
der alte Sauerteig, und wenn auch Preußen Miene macht, und 
Oeſterreich verſpricht, die beſprochene Konvenzion einzuführen, To 
haͤngt die Verwirklichung doch noch an allen Ketten. In England. ſind 
im Jahre 1818 360 Millionen Briefe durch die Poſt befördert 
worden, anftatt 725 Mill. im J. 1798. Es waͤre intereſſant zu 
wiſſen, wie viel Briefe in Deutſchland jetzt durch die Poſt verſchickt 
wuͤrden. Man wuͤrde ſich uͤberzeugen, daß jene 722 Mill. Briefe 
Englands im J. 1798 noch nicht erreicht wuͤrden, obgleich wir 
Deutſchen jedenfalls viel ſchreibſeliger find, als die Engländer. Aber 
trotz der Erfahrung in England gibt es gewiß noch Feſtland⸗ 
Finanzleute, welche die Anſicht des engliſchen Oberpoſtmeiſters vor der 
Reform theilen, der ſeinen Glauben dahin ausſprach, daß, wenn auch 
alle Briefe umſonſt expebirt würden, ihre Zahl nur unbedeutend zu⸗ 
nehmen wuͤrde. 
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